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Morgen ⸗Ausgabe. a 


Deutſchland. 

Berlin, 30. November. Der Reichskanzler 
hat jetzt dem Reichstage den Rechenſchafts bericht 
auch über die Verlängerung des kleinen Belage⸗ 
rungszuſtandes von Berlin auf ein Jahr zugehen 
laſſen. Darin heißt es: 

„Die Anordnungen rechtfertigen ſich durch die 
Erwägung, daß die den betreffenden Gebietstheilen 
durch die ſontaldemokratiſchen Beſtrebungen dro⸗ 
hende Gefahr für die öffentliche Sicherheit auch 
jetzt keineswegs als beſeitigt zu erachten if"... 
Inzwiſchen haben auch die letzten Reichstagswah 
len einen neuen Beweis dafür geliefert, daß die 
Organiſatlon durch die ergriffenen Maßregeln kei ⸗ 
nes wegs wirkſam durchbrochen iſt. Die Verhand⸗ 
lungen in dem unlängſt vor dem Reichsgericht zu 
Ende geführten Hochverrathsprozeß haben ferner er- 
ſehen laſſen, daß die hauptſächlich von dem Aus ⸗ 
lande ausgehenden agltatoriſchen Beſtrebungen der 
extremen Partei in Deutſchland bereits erheblichen 
Anklang gefunden haben. Die Beſchlüſſe des ſo⸗ 
nialrevolutionären Londoner Kongreſſes find keines⸗ 
wegs nur theoretiſcher Natur geblieben, ſondern 
ihre Ausführung wird bereits vorbereitet. Es 
werden Vorleſungen über die Anfertigung und An- 
wendung von Exploſtoſtoffen veranſtaltet, Bera⸗ 
thungen wegen Beſchaffung größerer zu Agitations- 
zwecken beſtimmter Geldmittel gepflogen und zahl⸗ 
reiche Emiſſäre, insbeſondere auch nach Deutſchland 
aus geſendet und zwar behufs Bildung geheimer 
Zirkel und Begehung von Gewaltthaten bei ſich 
darbietender günſtiger Gelegenheit. In einer vor 
kurzer Zeit abgehaltenen gemeinſamen Sitzung des 


Londoner Propagandiſtenklubs und des Kongreß 


Erelutivfomitees wurde mit Befriedigung konſtatirt, 
daß die Bildung revolutlonärer Klubs und die 
Verbreitung von Flugſchriften überall erhebliche 
Jortſchritte macht, daß bedeutende Geldmittel zur 
Verfügung ſtehen und eln großer Vorrath von 
Erploſtoſtoffen bereits vorhanden ſei. Neuerdings 
hat auch der bekannte Agitator Haſſelmann wieder 
Verbindungen angeknüpft, Gelder nach London ge- 
ſchickt und vorgeſchlagen, hierfür Höllenn aſchinen 
zu beſchaffen. Die auf dem internationalen Kon⸗ 
greß zu Chur gefaßten Reſolutionen der ſogenann 
ten gemäßigten Partei, in welchen beiſpielsweiſe 
den ruſſtſchen revolutionären Soztaliſten die vollſte 
Sympathie des Kongreſſes ausgedrückt wird und 
die wiederholte Hin weiſung auf die Revolution als 
legitimes Kampfmittel gegen die beſtehende Staats⸗ 
und Geſellſchafts ordnung enthalten iſt, beweiſen bie 
nahe Verwandtſchaft der Moſt'ſchen und der Be⸗ 
bel⸗Liebknecht'ſchen Richtung. Die Rückwirkung 
dieſer allgemeinen Entwicklung der Bewegung auf 
die Hauptagitationscentren trat beſonders noch in 
Berlin und Umgegend zu Tage. Die Berliner 
Sozialdemokratie iſt noch immer in der in den 
früheren Begründungen geſchilderten Weiſe feſt or- 
ganifiet und hat ſich ihre Beriehungen zu der Par- 
teileitung fortwährend zu erhalten verflanden, wie 
hinſichtlich der Anhänger der extremen Partei in 
Nr. 12 der „Freiheit“ ausdrücklich bezeugt wird. 
Mag auch zeitweiſe ein gewiſſer Mangel an be⸗ 
fähigten leitenden Kräften in Berlin ſelbſt ſich 
fühlbar machen, jo iſt dieſe Erſcheinung einerſeits 
doch nur vorübergehend und andererſelts bei der 
Disziplin, an welche die Parteigenoſſen nach lang⸗ 
jähriger Uebung gewöhnt ſind, doch auch nur von 
untergeordneter Bedeutung. Aus der Thatſache, 
daß bei den leßten Reichstagswahlen bedeutend 
weniger Stimmen für ſoztaldemokratiſche Kandida⸗ 
ten abgegeben ſind, als im Jahre 1878, darf auf 
einen dauernden Rückgang der Partei in Berlin 
nicht geſchloſſen werden, weil ſich ein großer Theil 
der Anhänger von Moſt, der aus London gegebe⸗ 
nen Weiſung getreu, der Wahl enthalten hat. 
Im Gegentheil beweiſt die außerordentliche Rüh⸗ 
rigkeit, mit welcher die Vorbereltungen zur Wahl 
und insbeſondere zu den engeren Wahlen von der 
Sozialdemokratie getroffen worden ſind, und die 
trotz aller Beſchränkungen erzielten Reſultate in 
den Wahlkreiſen, daß an ein Zurückgehen der Be⸗ 
wegung vor der Hand nicht zu denken if. Die 
im Auslande erſcheinenden deutſchen Parteilblätter 
und Flugſchriften des aufreizendſten Inhalts wer⸗ 
den nach wie vor in Berlin eingeführt. Auf die 
unverdächtigſte Weiſe, 3. B. durch Verpackung in 
Kinderfpielgeng, in unverdächtige Zeitungen sc. 
verſucht man, denſelben ungehindert Eingang zu 
verſchaffen. Größere Quantitäten dieſer Druck ⸗ 


dieſes Jahres in Berlin und Um gegend mit Be⸗ 


0 


| ſchlag belegt. 


Ein Theil der Exemplare des auf 
Grund des Sonlaliſtengeſetzes verbotenen Flugblat⸗ 
tes „Neufahrsgruß“ erwies ſich als in Berlin ge- 
druckt. Es werden jetzt wie früher Geldſammlun⸗ 
gen zur Förderung der Parteilbeſtrebungen theils 
im Geheimen von Hand zu Hand, theils öffent⸗ 
lich unter dem Vorwande der mannigfachſten un- 
verdächtigen Zwecke veranſtaltet. Wiederholt mußte 
zur Auflöſung öffentlicher Verſammlungen wegen 
der in denſelben zu Tage tretenden unter den 8 1 
des Sozialiſtengeſetzes fallenden ſozlaldemokratiſchen 
Beſtrebungen geſchritten werden und zwar betra- 
fen dieſe Auflöſungen mehrfach Verſammlungen an- 
derer Parteien, in welche Sozialdemokraten ſich 
eindrängten, um ihre Grundſätze zu entwickeln 
und ihren eigenen Kandidaten zu profiamiren. 
Ein Einſchreiten gegen Vereine und Kaſſen auf 
Grund der SH 1 bis 3 des Soztaliſtengeſetzes hat 
ſich zwar in dem verfloſſenen Jahr nicht als er- 
forderlich erwieſen, dagegen hat bezüglich einer erſt 
in dieſem Jahre gegründeten hieſtgen Hülfs⸗ Kran⸗ 
ken-Unterſtüßungskaſſe, deren Mitglieder und Vor 
fand zum größten Theil der ſozialdemokratiſchen 
Partei angehören, eine biſondere Kontrole ange- 
ordnet werden müſſen. Auch in der letzten Pe⸗ 
riode des Ausnahmezuſtandes find Aufenthalts ver⸗ 
ſagungen nicht zu vermeiden geweſen. Trotzrem 
haben, wie in zweifelloſer Weiſe feſtgeſtellt iſt, zur 
Beſprechung wichtiger Pelvatangelegenheiten nach 
wie vor Zuſammenkünfte der Parteileiter innerhalb 
und außerhalb Berlins in zahlreichen Fällen fatt- 
gefunden. Bei dieſer Sachlage und bei der aus 
derſelben ſich ergebenden Fortdauer der Gefahr für 
die öffentliche Sicherheit konnte auf die feinere 
Anwendung aller zuläſſtgen Mittel der Abwehr und 
der Sicherung für Berlin und feine Umgebung, 
insbeſondere auf den wirderholten Erlaß der im 
$ 28 des Sozialiſtengeſetzes vorgeſehenen Anord- 
nungen nicht verzichtet werden. Das Geltungs 
gebiet hat ſich in ſeiner bisherigen Ausdehnung 
als zweckmäßig abgegrenzt erwieſen. 

— In der „Nordd. Allg. Ztg.“ erfährt eine 
angeblich aus „höheren geſellſchaftlichen Kreiſen“ 
ſtammende Nachricht der „Poſt“, de zufolge Prinz 
Radziwill, Vikar von Oſtrowo, Ausſichten für den 
Breslauer Biſchofsſtuhl haben ſolle, folgendes 
ſchroffe ofſiziöſe Dementi: 

„Wir möchten kaum annehmen, daß höhere 
geſellſchaftliche Kreiſe der Alt, wie fie hier zu ver⸗ 
ſtehen ſein würden, an die Möglichkeit glauben 
können, daß der Vikar von Oſtrowo, Prinz Ed⸗ 
mund Radziwill, ein für die preußiſche Regierung 
möglicher Kandidat für den Breslauer Biſchofeſitz 
fein könne. Die Beziehungen, in welchen der 
Prinz Radziwill zur kaiſerlichen Familie ſteyt, kön 
nen das Gewicht der politiſchen Antterdentten des⸗ 
ſelben nur verſchärfen. Ganz abgeſehen von den 
parlamentariſchen Antecedentlen des Prinzen, iſt 
es im Hinblick auf die in den letzten Jahrzehnten 
zu Tage getretenen polniſchen Beſtrebungen in 
Oberſchleſien, welche beſonders bunch die geiſtliche 
Leitung nicht nur lokale, ſondern allgemeine För- 
derungen erhalten haben, für die prrußiſche Re⸗ 
gierung eine unbedingte Unmöglichkeit, einen Geiſt⸗ 
lichen polniſcher Abſtammung auf den Breslauer 
Biſchofsſitz zuzulaſſen.“ 

Auch die Nachrichten, die dem Prinzen Rad- 
ziwill gewiſſe Ausſichten für das Freiburger Bis 
thum eröffnen, ſollen nach einer halbofſinlöſen 
Quelle mit großer Vorſicht aufzunehmen ſein. 


— Das Oktoberheft der „Monatshefte zur 
Statiſtik des deulſchen Reichs“ enthält u. A. die 
Produktion der Bergwerke, Salinen und Hütten 
im deutſchen Reich und in Luxemburg für das 
Jahr 1880. Eine an die Spitze dieſer Nach wei⸗ 
ſungen geſtellte gedrängte Ueberſicht über die Menge 
und den Werth der im Jahre 1880 erzeugten 
wichtigeren Produ te der deutſchen Montaninduſtrit 
unter Vergleichung mit den Ergebniſſen des Vor⸗ 
lahrs zeigt, daß die bedtutendſten Erzeugniſſe tro ver- 
mehrter Produktion erhöhte Preiſe erzielt haben, 
und läßt erkennen, daß die deutſche Montanindu- 
ſtrie im Jahre 1880 ſich eines Aufſchwungs zu 
erfreuen hatte. Die Ermittelungen bezüglich der 
Produktion der Bergwerke und der Gewinnung 
von Salzen aus wäſſeiger Löjung dürfen als voll 
ſtändig und genau betrachtet werden, da ſte mit 
unerheblichen Ausnahmen auf den eigenen Anga ⸗ 
ben der betreffenden Induſtriellen beruhen. Dage- 


ſchriften wurden insbeſondert in der erſten Halfte "gen enthalten die Zuſammenſtellungen über die 


Inſetate: Die Ageſpaltene Petitzelle 15 Pfennige. 


N Kebaktlon, Druck u. Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunden nur von 12—1 Uhr 


mber 1881. 


Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


ilung. 


ECT ĩ˙ . . METER EEE NCLTUTRTU NEN N Wr „„5SSFFFFFCCCCCCCCCCCCCCCCCPCCPCCDPCVCVPVDCCDDTCCPCDPDPTDPPPTPPTGTPTGTPTPTPTPTGGGCTGTThTVTVTTTTTWTꝓ—j—ͤ—＋—ꝙ—2—ũꝶũũ PER 


Donnerſtag, den 1. Deze 


Hüttenproduktion leider empfindliche Lücken, weil ſchloſſen, daß man ſich bereit erklären wolle, im 


eine Reihe von Hüttenbeſitzern die Auskunft über 
den Betrieb und die Produktion ihrer Werke ver⸗ 
weigert, ſich darauf beruft, daß eine geſetzliche Ver⸗ 
pflichtung dazu nicht beſteht Soweit es möglich 
war, find die verweigerten Angaben von den An- 
nahmebehörden durch Schätzungen erſetzt worden, 
bei welchen jedoch troß der größten Sorgfalt er⸗ 
hebliche Irrungen nicht ausgeſchloſſen ſind. In 
mehrfachen Fällen war aber bei dem Mangel jeg 
licher Keuntniß über die Betriebs- und Produk ⸗ 
ttonsverhältniſſe der betreffenden Werke auch eine 
Schätzung unausführbar; dieſe Werke, und zwar 
2 Erzhütten, 20 Eifengießereien und 4 Schweiß 
tiſenwerke, find daher überhaupt nicht mitgezählt. 
Schätzungen der Betriebs ⸗ und Produktions verhält · 
niſſe, bezw. eines Theils derſelben wurden vorge⸗ 
nommen bei 2 Erzhütten, 69 Eiſengießertien, 17 
Schweißelſenwerken, 7 Gußeiſenwerken und 3 
Werken zur Gewinnung von Salzen aus wäſſeri⸗ 
ger Löſung 

Das genannte ſtatiſtiſche Heft enthält ferner 
Berichte über die Bierbrautrel und Bierbeſteuerung 
im deutſchen Zollgebiet während des Etate jahres 
1880— 81; vorläufige Nach weiſungen des Flachen ⸗ 
inhalte der mit Tabak bepflanzten Grundflächen, ſo⸗ 
wie der Zahl der Tabakepflanzer und die Tabaks⸗ 
pflanzuagen im deutſchen Zollgebiet für das Ernte⸗ 
lahr 1881 — 82; die Durchſchnittspreiſe wichtiger 
Waaren tm Großhandel, Oktober 1881; Ein- 
und Auefuhe der wichtigeren Waarenartikel im 
deutſchen Zollgebſet für den Monat Oktober 1881 
und für die Zeil vom 1. Januar bis Ende Okto- 
ber 1881; und endlich Ueberſicht über die von 
Rübenzucker⸗Fabrikanten des deutſchen Zollgebietö 
verſteuetten Rübenmengen, ſowie über die Einfuhr 
und Ausfuhr von Zucker im Monat Oktober 1881 
Nach der letztgenannten Ueberſicht waren im Mo- 
nat Oktober d. J. im Betriebe 338 Rübenzucker⸗ 
Fabrikes. Es wunden verſteuert 1,443,671,600 
Kg Eingeführt wurden vom Zollauslande 255,575 
Kg. raffinirter Zucker, 382,761 Kg. Robzucker 
und 661,766 Kg Melaſſe; ausgeführt 5 372,668 
Kg. ajfintrier Zucker, 37 598,905 Kg. Rohzucker 
und 2,701,017 Kg. Melaſſe. 

— In einem Privat- Tel:gramm des „Berl. 
Tagebl.“ findet das Unglück, welches den Hambur⸗ 
ger Poſtdampfer „Leſſing“ getroffen hat, eine nä⸗ 
here Schilderung. Die Depeſche, vom 30. d. 
dalirt, lautet: 

Geſtern Abend langte der Hamburger Dam⸗ 
pfer „Leſſing“ in Plymouth an. Derſelbe verließ 
Havre vor zehn Tagen mit 800 Paſſagteren 
Bald nach dem Abſeteln kamen die furchtbarſten 
Stürme. Am dritten Tage brach der Ruderpfo⸗ 
ſten, und bas Schiff begann furchtbar zu rollen 
Sobald das Unglück entdeckt war, wurden zur Ver⸗ 
meidung einer Panik alle Paſſagtere hinunterge⸗ 
ſchickt. Obgleich ſie nicht den ganzen Ernſt der 
Lage kannten, herrſchte doch große Aufregung unter 
ihnen. Sturm und ungeheure See dauerten fort. 
Das Schiff wurde beigedreht. Erſt Ketten und 
dann die ſtärkſten Taue wurben an das Ruder zu 
deſſen Bifeſtigung angemacht, alle brachen und riſ⸗ 
ſen, bis endlich doppelte Stahltaue helten. So- 
dann ſegelte der „Leſſtng“ nach Plymouth, wel⸗ 
ches 700 engliſche Meilen von der Unglücks 
ſtelle en fernt war. Außer dem Quartiermaſter, 
welcher ſchwer verwundet iſt, wurde Niemand be⸗ 
ſchäbigt. 

Der Bremer Dampfer „Hermann“, aus Bal- 
timore in Plymouth anlangend, erzählt gleichfalls 
von furchtbarſten Stürmen, die er in den leßten 
Tagen durchmachte. Das Steuerruder wurde ihm 
ebenfalls nutzlos, und es mußte künſtlich geſteuert 
werden. Das Schiff wurde ſchließlich unlenkbar 
und drohte jede Minute unterzugehen. Zur Er- 
leichterung wurden 200 Ballen Baumwolle über 
Bord geworfen, und wegen Mangel an Kohlen 
wurden unter den Dampfkeſſeln 20 Tonnen Ta- 
bak verbrannt. Allein das Schiff kam ohne Ver⸗ 
luſt von Menſchenleben an. 

— Der Bundesrath hat die Vorlage be⸗ 
treffend die Ausführung des Anſchluſſes der Unter⸗ 
Elbe an das deutſcht Zollgebiet und die dadurch 
entſtandenen Koſten an den dritten, vierten und 
reſp. ſtebenten Aus ſchuß zur Vorberathung über⸗ 
wieſen. 


— Wie ſchon telegraphiſch mitgetheilt wurde 
in Kopenhagen in einer großen ärztlichen Ver⸗ 
ſammlung mit über 200 Stimmen gegen 14 be⸗ 


Jahre 1884 den internationalen ärztlichen Kon⸗ 
greß in der Hauptſtadt Dänemarks aufzunehmen. 
Die Minorität, welche das Ueberwiegen des deut⸗ 
ſchen ärztlichen Elements fürchtete, verwahrte fich, 
wie den „H. N.“ gemeldet wird, dagegen, daß 
dieſe Furcht einem nationalen Haß entſpringen 
ſollte, wie ſolches von den Majorttätsrednern in⸗ 
ſinuirt worden war. 


— Ueber den zum franzöſiſchen Botſchafter 
in Berlin deſignirten Baron de Conrcel gehen der 
„N.-3.“ von befreundeter Seite nachſtehende dan⸗ 
kenswerthe Mittheilungen zu: 

Der neue franzöſiſche Botſchafter, Baron v. 
Courcel iſt nicht nur Doktor einer deutſchen Uni⸗ 
verfität, ſondern hat auch eine ſehr gründliche 
deutſche Bildung ſich angeeignet und befonderes 
Intereſſe für deutſche Staats ⸗ und Rechts geſchichte 
gezeigt. 


Nach der feiner Doktordiſſertation in üblicher 


Weiſe angehängten Lebens beſchreibung iſt Alphonse 
Chodron de Courcel am 30. Juli 1835 zu Paris 
geboren, ſeine Mutter eine geborene Gräfin Hen- 
rlette Boulay de la Meurthe. Seine Schulbil⸗ 
dung eignete er ſich auf dem College Rollin an, 
wurde dann licentié en lettres an der Sorbonne 
und machte juriſtiſche Studien an der Pariſer 
Rechtsſchule. Auf Veranlaſſung ſeines Vaters, der 
großen Werth darauf legte, den Sohn in Deutſch⸗ 
land wiſſenſchaftliche und Sprachſtudien treiben zu 
laſſen, wurde dieſer dann 1853 an der Univerſtkät 
Bonn immatrikultrt, wo er bei Bauerband, Böcking, 
Dahlmann, Perthes, Sell und Walter Vorleſun⸗ 
gen hörte und beſonders in nahe Beziehungen zu 
dem bekannten Germaniften und Kanoniſten Wal⸗ 
ter trat. Im Jahre 1854 ſetzte er feine Stu⸗ 
dien in Berlin fort und hörte hler ein Jahr lang 
bei Homeyer, Heffter, Rudorff, Stahl, zugleich aber 
auch bei Dieterict, Ranke und Waagen, um dann 
1855 noch in München Dollinger und Mlehl zu 
hören. Hier war er durch ſchwere Krankheit zur 
Unterbrechung ſeiner Studien und Heimkehr nach 
Paris genöthigt, kehrte aber Ende 1856 nach 
Bonn zurück, wo er l(alſo nicht in Heidelberg. wie 
es früher hieß) am 11. Auguſt 1858 rite zum 
Doktor promovirt wurde. 

Seine in gutem Latein geſchriebene, 72 Sei⸗ 
ten umfaſſende Doktordiſſertatlon behandelt das 
Thema: „De mutatione libertatis germanieae 
quoad fundandam prineipum superioritatem in 
territoriis regni teutoniei* (Ueber die Umwaud⸗ 
lung deutſcher Gemeinfreiheit durch Begründung 
der fürſtlichen Landeshoheit in den Territorien 
Deutſchlands. Die Differtation verfolgt das 
Thema von der Zeit Karls des Großen bis in die 
des Sachſenſpiegels, zeichnet ſich durch eine ſehr 
gründliche Kenntniß der Rechte quellen, namentlich 
des fränkiſchen Reiches aus und erhebt ſich durch 
Gelehrſamkeit und Tüchtigkeit weit über den Durch⸗ 
ſchnutt der üblichen juriſtiſchen Dolktordiſſerta⸗ 
tionen in Deutſchland. Sie iſt Gerdinand Walter 
gewidmet. | 

— Die Thronrede, mit welcher der König 
von Rumänien am Sonntag die Kammern eröff⸗ 
nete, hat in Oeſterreich den denkbar ungünſtigſten 
Eindruck gemacht. In der Stelle, welche von der 
Donaufrage handelt, erblickt man eine direkte ge⸗ 
gen Oeſterreich gerichtete Manifeftation, welche nicht 
einmal in der offenen und ſogar brüsken Aus- 
drucksweiſe die Grenzen der Höflichkeit Innehält, 
die ſonſt gewöhnlich Auslaſſungen von ſo hoher 
Stelle gezogen find. Die „N. Fr. Pr.“ hebt her⸗ 
vor, daß es wohl noch nicht vorgekommen fein 
dürfte, daß in der Thronrede eines Monarchen 
dem Nachbarreiche vorgeworfen wird, es miß br 
die Rinderpeſt als Vorwand, um die Grenzen 
zuſchließen; Rußland gegenüber würde man ſich in 
Bukareſt eine ſolche Sprache nicht erlaubt haben. 
Auch die der Regierung naheſtehende alte „Preſſe“ 
wendet ih mit ſcharfen Worten gegen den „kö⸗ 
niglich rumäniſchen Leitartikel", wie fie die Thron ⸗ 
rede nennt, der der üblichen königlichen Hoheit ent ⸗ 
behre und in ſcheltendem Tone zu Anklagen und 
polemiſchen Wendungen greife, die ſogar elne 
Großmacht in ihren Noten zu vermelden pflegt, 
wenn ſie einen benachbarten Kleinſtaat ob eines 
Vertragsbruches oder Uebermuthes zu verweifen hat. 
In den Kreiſen der öͤſterreichiſch ungariſchen Re⸗ 
gierung hat zwar der ſchroffe Ton der Thronrede 
ebenfalls verletzt; nichts deſto weniger glaubt man 
nicht, daß ſich an der bisherigen Lage der Dinge 


. 
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etwas geändert hat. Man will in Wien nach wle 
vor in der zuwartenden Haltung beharren und ſich 
auf die energiſche Wahrung der ſpeziellen Donau⸗ 
intereſſen im gegebenen Fall beſchränken. Sollte 
Rumänien ein Gegenprodukt vorlegen, jo will 
man es prüfen und behält ſich vor, es abzuleh⸗ 
nen, wenn es ſich allzu ſehr von dem ſogenann⸗ 
ten Avant⸗Projekt entfernt. Dieſer Entſchluß ent- 
ſpringt der Ueberzeugung, daß Oeſterreich bei 
der gegenwärtigen Situation nichts riskire und 
daß, wenn Jemand ein Intereſſe daran hat, 
daß etwas geſchehe, dies in erſter Reihe Rumä⸗ 
nien iſt. 

— Das Bombardement des „Riſtkopfes“, 
deſſen Abſtuz das Elmthal bedroht, iſt einer Nach⸗ 
richt des „Frkf. Journ.“ zufolge nahe bevor⸗ 
ſtehend. Die Schwierigkeiten der Vorbereltung 
find bald behoben. Die gefährdeten Anwohner 
gaben ihre Einwilligung. Da der Berg in Folge 
des Regenwetters in Bewegung iſt, wird das Bom⸗ 
bardement beſchleunigt. Man hofft den Berg zum 
Abſturz auf das alte Elmer Trümmerfeld zu 
bringen. 

— Die von Gambetta in der minifteriellen 
Erklärung angekündigte Verfaſſungsreviſton ſoll 
ſich, wie in einem offenbar durch den neuen Kon⸗ 
ſeilpräſtdenten inſpirten Artikel der „Rep. Fr.“ 
hervorgehoben wird, nicht blos auf eine Reform 
des Senates, ſondern auch auf die Deputirten ⸗ 
kammer beziehen. Da die Frage bezüglich des 
Liſtenſkrutiniums, auf welches Gambetta das größte 
Gewicht legt, vom Senate im ablehnenden Sinne 
entſchieden worden iſt, erachtet der Konſeilpräſtdent 
es für das beſte Auskunftsmittel, den aus beiden 
Kammern gebildeten Kongreß das Liſtenſkrutinium 
votiren zu laſſen. Während nämlich bisher nur 
der Wahlmodus für den Sey at verfofjungsmäßig 
feſtgeſetzt iſt, ſoll nunmehr auch eine bezügliche Be⸗ 
ſtimmung über die Deputtrtenkammer in die Kon⸗ 
ſtitution des Jahres 1875 eingeführt werden. 
Da die republikaniſche Kammermehrheit derartig 
angewachſen iſt, daß ſte im Verein mit den gam- 
bettiſtiſchen Senatoren im Kongreß bei weitem den 
Ausſchlag giebt, käme es alſo nur darauf an, den 
Senat überbaupt dazu zu beſtimmen, prinzipiell in 
die Verfaſſungereviſton einzuwilligen und die 
Einberufung der Nationalverſammlung zu geneh⸗ 
migen. 

Frellich macht ſich in dieſer Hinſicht eine 
ſtarke Gegenſtrömung geltend. An der Spitze die⸗ 
ſer Bewegung ſteht Jules Simon, der ſoeben die 
Leitung des Journals „Le Gaulots“ übernommen 
hat, um im Verein mit den übrigen Diffidenten 
des linken Centrums die Reviſton der Verfaſſung 
as bekämpfen. Das von dieſem Blatte veröffent- 
lichte Programm läßt darüber keinen Zweifel be⸗ 
ſtehen. Nicht geringeren Widerſpruch als das 
Liſtenſkrutintum wird die Reform des Senates 

ſelbſt in dieſer Körperſchaft finden. Beharrt doch 
Oambetta dabel, daß der Wahlmodus für den 
Senat weſentliche Abänderungen erfahren ſoll. 
Während unter Anderem nach dem Art. 4 des 
Oeſetzes über die Organifation dis Senates ſümmt⸗ 
liche Gemeindedelegirten eines Departements ſowie 
die mit ihnen zur Senatorenwahl berufenen De- 
putirten und die Mitglieder der General⸗ und 
Arrondiſſementsräthe ſich an dem Hauptorte des 
Departements zum Wahlakte vereinigen, ſchlägt der 
Artikel der „Rep. Fe.“ vor, daß dieſe Wahlkör⸗ 
perſchaft 1000 bis 2000 Wähler nicht überſteigen 
fol. Gambetta will offenbar die Leitung der letz 
teren nicht aus den Häaden verlieren. Auch die 
im Uebrigen geplanten Abänderungen des Wahl- 
modus für den Senat werden aufrecht erhalten. 
So lange die Majorität des Iepteren nicht durch 
die bevorſtehenden Erneuerungswahlen eine Umge⸗ 
ſtaltung im republikaniſchen Sinne erfahren hat, 
darf der neue Konſetlpräſident nicht darauf rech- 
nen, daß dieſe Körperſchaft ihre eigenen Epiftenz- 
bedingungen aufhebt. 

— Das Projekt einer unterſeelſchen Tunnel⸗ 
verbindung zwiſchen England und Frankreich wird 
in engliſchen militäriſchen Kreiſen wenig günſtig 
beurtheilt. Ein militäriſches Fachblatt, der „Broad 
Arrow“ glaubt, die Gefahr für England beſtehe 
hanptſächlich in der Möͤglichksit, daß in irgend 
einem künftigen Kriege zwiſchen England und 
Frankreich erſteres Land eine ernſtliche Niederlage 
erleiden dürfte, in welchem Falle, wie mit Stcher⸗ 
heit angenommen werden konne, die hauptſächlichſte 
Friedens bedingung die Herſtellung und feindliche 
Beſeßung eines Brückenkopfes am engliſchen Ende 
des Tunnels ſein würde, wodurch es in der Macht 
Frankreichs liegen dürfte, jeden Augenblick eine 
Armee nach Kent hinein dirigiren zu können. Es 
würde ſelbſtmörderiſch fein, Englands Sicherheit 
Rückhſichten der Bequemlichkeit und des Handels zu 
opfern. 

— Die Beziehungen Englands zum Vatikan 
bilden ſeit Wochen den Gegenſtand elfriger Speku⸗ 
lation. Die Mijflon des iriſchen Unterhaus mit⸗ 
gliedes Errington bei der Kurie ſcheint bisher noch 
zu keinem beſtimmten Reſultat geführt zu haben. 
Wenn der römiſche Korreſpondent des „Standard“ 
gut unterrichtet iſt, ſo iſt Kardinal Manning ein 
Hauptgegner der diplomatiſchen Thätigkeit des 
Herrn Errington. Der Papſt habe, um die Ma- 
chinationen des Kardinals zu durchkreuzen, demſel⸗ 
ben befohlen, nach Rom zu kommen, worauf die⸗ 
ſer ſich entſchuldigt und gebeten habe, ihm die 
Reiſe zu erlaſſen. Doch gilt es als wahrſchein⸗ 
lich, daß der Papſt darauf beſtehen werde, daß der 
Kardinal vor ihm erſcheine. Daß zwiſchen dem 
Kabinet von St. James und der römiſchen Kurte 
eine verſöhnlichere Stimmung als bisher vorwaltet, 
dafür ſpricht der Umſtand, daß der an fremdländi⸗ 
ſchen Höfen anerkannte Brauch, der in königlichen 
Einladungen alle Mitglieder des heiligen Kolle 
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giums kraft ihres Amtes in ſich ſchließt, in Eng⸗ 
land künftighin auch auf die Kardinäle Manning 
nnd Newman anläßlich von Empfängen bei Hofe 
ausgedehnt werden ſoll. 

— Es giebt Schlaukopfe, die alles zu pfiffig 
anſtellen und grade deshalb ertappt werden. Wenn 
nicht alles trügt, gehört Guiteau zu dieſer Klaſſe. 
Er kennt die bigotten Narrheiten feiner Landsleute 
und hat nicht umſonſt bereits einmal als Reiſe⸗ 
prediger eines neuen Glaubens auf dieſe Schwäche 
ſeine Rechnung geſtellt. Warum ſoll er dieſes 
Verfahren jetzt nicht fo tſetzen, um ſeinen Kopf 
aus der unangenehmen Sälinge zu ziehen, da er 
weiß, daß bigstter Fanatismus bei dem amerika⸗ 
niſchen Volke, möglicherweiſe alſo auch bei einer 
großen Anzahl der Geſchworenen, ſich der tiefften 
Theilnahme erfreut? Beſteht doch das Publikum, 
welches den Verhandlungen des Prozeſſes mit einer 
Spannung folgt, als handle es ſich um ein Schau⸗ 
ſpiel, größtentheils aus eleganten Damen, die nicht 
müde werden, ihre Operngucker auf den „Gottge⸗ 
ſandten“ zu richten, während der Hügel ſich noch 
nicht begrünt hat, der Garſields Hülle bedeckl! 
In der Verhandlung vom Freitag wurde ein Brief 
verleſen, welcher zeigt, wie viel Methode in dem 
Wahnſinne des Angeklagten iſt. Derſelbe lautet 
wie folgt: „Ich ſchlage vor, daß künftighin alle 
Thatſachen den Geſchworenen und dem Gerichtshof 
unterbreitet werden. Ich habe meinen Vertheidi⸗ 
ger und die Zeugen unterbrochen, wenn dieſelben 
irrten. Ich beabſichtigte damit nicht, ihnen irgend⸗ 
wie zu nahe zu treten. Einige Thatſachen in 
meinem Lebenslauf, aus denen erhellt, ob ich oder 
Gott jenen Schuß abfeuerte, ſind von weſentlicher 
Wichtigkeit. Ich erſuche den Gerichtshof, die 
Preſſe und das Publikum, einen Rückblick auf mein 
vergangenes Leben zu werfen. Gewiſſe Zeitungen 
tadelten den Präſidenten im letzlen Frühjahr bitter, 
weil er durch ungehörige Ernennungen die repu⸗ 
blikaniſche Partei aufgelöſt habe. Ich that nur, 
was, wie jene Blätter ſagten, gethan werden mußte. 
Seit dem Attentat haben fie aus dem Präſtdenten 
elnen Gott gemacht. Ich würde niemals aus 
eigenem Antriebe auf Garfield geſchoſſen haben, 
hätte mich nicht Gott zur Ausführung der That 
beauftragt. Ich fürchte nicht den Jod. Ich bin 
ſtets ein religtöſer Mann geweſen und habe thätig 
für Gott gewirkt. Ich bin kein Mörder. Gott 
der Herr gab mir meine Handlung eln wie in dem 
Falle Abrahams und andern in der Bibel erwähn⸗ 
ten Fällen. Ich warne“, ſo ſchloß der Angeklagte, 
„alle übelgeſinnten Perſonen bei Todesſtrafe keinen 
Mordverſuch gegen mich zu wagen. Da die Augen 
der eiviliſtrten Welt auf dieſen Prozeß gerichtet 
find, geziemt es dem Gerichtshof und der Polizei, 
mich auf alle Fälle zu beſchüßen. Ich wünſche, 
daß der Gerichtshof und die Jury den Prozeß im 
Einklange mit den Thatſachen und dem Geſeß er- 
ledigen.“ Als Guiteau ſpäter vernahm, daß ſeine 
von ihm geſchiedene Frau erſcheinen werde, um 
Zeugniß wider ihn abzulegen, drohte er, ihre Ver⸗ 
gangenheit aufzudecken. Er verſuchte, den Ruf 
anzugreifen, in dem ſie vor ihrer Verheirathung 
geftanden und wurde von feinem Vertheibiger Sko⸗ 
ville nur mit Mühe bewogen, zu ſchweſgen. Dann 
ward das Verhör der Entlaflungszeugen unter häu⸗ 
figen Unterbrechungen ſeitens des Angeklagten fort⸗ 
geſetzt, worauf die Verhandlung zur üblichen Stunde 
vertagt wurde. 

Ausland. 

Paris, 27. November. Die Nachrichten 
über das Befinden des deutſchen Kaiſers werden 
hier mit großer Aufmerksamkeit verfolgt und faſt 
alle Blätter geben der Anſicht Raum, daß die Per⸗ 
fon des deutſchen Kaiſers eine wirkliche Friedens 
bürgſchaft für Europa ſei. Ee habe, jo meinen 
fie, in feinem Leben jo viel erreicht, daß ſelbſt 
weitere kriegeriſche Erfolge ſeinen Ruhm kaum 
noch vermehren könnten. Wenn dieſer Grund ihn 
ſchon allen kriegeriſchen Beſtrebungen abgeneigt 
machen müſſe, jo ſei man deſſen bei feinem Nach- 
folger weniger verſichert, weil bei dieſem das Mo⸗ 
tiv zur Ruhe nicht in gleichem Maße vorhanden 
jet; auch fürchten manche Blätter, der deutſche 
Kronprinz würde dem Andringen der „Militärpar⸗ 
tei“, von der man ſich hier ſonderbare Vorſtellun⸗ 
gen macht, nicht mit gleicher Autorität widerſtehen 
können, wie fein Vater. Bet dieſen Betrachtun⸗ 
gen kommt Feldmarſchall Graf Mol ke am ſchlech⸗ 
teſten weg, da man ihn ſich hier in vielen Krei⸗ 
ſen als einen friedloſen Rauf bold vorſtellt, der 
nur auf die Gelegenheit wartet, recht bald einen 
neuen Krieg zu entfachen !! 


Provinzielles. 

Stettin, 1. Dezember. Die in den Verſiche⸗ 
rungs bedingungen der Feuerverſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten in der Regel befindliche Beſtimmung, daß die 
Entſchädigungsverbindlichlelt der Geſellſchaft ruht, 
fo lange der Verſtcherte feiner Verpflichtung, die 
Prämie bei Aushändigung der Police an den zur 
Zahlung auffordernden Agenten zu zahlen, nicht 
nachkommt, findet nach einem Erkenntniß des 
Reichsgerichts, I. Civilſenats, vom 26. Oktober 
d. J., keine Anwendung, wean die Police nicht 
der Abmachung entſprechend ausgefüllt iſt und der 
Verſicherte deshalb die Prämie jo lange zurückbe⸗ 
halt, bis eine ordnungsmäßig ausgefertigte Police 
ihm übergeben wird. In dieſem Falle iſt die Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft auch für den Brandſchaden 
haftbar, der in der Zeit zwiſchen dem Abſchluß 
des Verſicherungsvertrages und der Zahlung der 
Prämie entſtanden iſt. 

— Endlich ſcheint über den Untergang des 
im November vorigen Jahres verſchollenen Dam⸗ 
pfers „Melida“ die erſte authentiſche Nachricht 
vorzuliegen. Am 9. d. M. wurde am Ganſeriner 
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Gnirk aus Ganſerin eine Heine zugekorkte Flaſche 
aufgefunden, in welcher ein Blatt aus einem 
Notizbuch enthalten war. Auf der einen Seite 
des Blattes ſtanden die Worte: „Schiff „Melida“ 
liegt zum Sinken, Hülfe unmöglich. Lebt wohl 
Alle! Euer Karl.“ und links quer daneben ge⸗ 
ſchrieben: „Gott ſchütze Euch!“ Die andere Seite 
trug folgende Adreſſe: „An Maria Hellwig, Frie- 
deberg i. NM." Die Finder haben, wie fie der 
„N. Stett. Ztg.“ mittheilen, das Blatt an die 
genannte Adreſſe abgeſchickt. 

— In Ramin fanden in den letzten Jahren 
wiederholt Brände ſtatt und wurde ſchließlich im 
Frühjahr d. J. der Bauerhofsbeſitzer und Schulze 
Martin Neuhaus zu Ramin unter dem Ver⸗ 
dachte der Brandſtiftung in Haft genommen. Der⸗ 
ſelbe wurde 15 Wochen in Unterſuchungshaft ge⸗ 
halten, welche ſich wegen der mangelhaften Ein- 
richtungen im hieſigen Zellengefängniſſe zu einer 
förmlichen Tortur geſtaltete. Die Vorunterſuchung 
ergab jedoch nicht das geringſte Belaſtende und 
Neuhaus wurde wieder entlaſſen. In der geſtrigen 
Sitzung der Strafkammer des Landgerichts hatte 
er ſich jedoch wegen dreier weiteren Anklagen zu 
verantworten. Er ſoll in 2 Fällen den Brand⸗ 
ſchaden zu hoch angegeben und ſich zu viel Ver⸗ 
ſicherungsſumme haben zahlen laſſen, und außerdem 
den Maurerpolier Kriedemann zum Verbrechen der 
Brandſtiftung verleitet haben. Die ſehr umfang⸗ 
reiche Beweisaufnahme hatte jedoch den Erfolg, 
daß auch in dieſen Fällen Neuhaus als ſchuldlos 
hervorging und der Herr Staatsanwalt ſelbſt die 
Freiſprechung beantragte, die denn auch erfolgte. 

Den Müllergeſellen Otto Ad. Thiede, 
der am 25. Juni d. J. die Gebr. Plautz in das 
Reetz ſche Schanklokal auf der Galgwieſe lockte und 
ihnen in Gemeinſchaft mit 2 anderen Bauern- 
fängern 100 Mark abnahm, trifft eine Gefängnif- 
ſtrafe von 3 Monaten. 

Der Ziegeleiarbeiter Ernft Louis Karl Hart⸗ 
mann war am 28. November d. J. mit ande⸗ 
ren Perſonen in dem Barthold'ſchen Gaſthof zu 
Ueckermünde, ein Arbeiter Steinhöfel wurde wegen 
Ruheſtörung hinausgewieſen und arretirt. Hart⸗ 
mann ſcheint darüber aufgebracht geweſen, denn 
er überſtel plötzlich von hinten den Unteroffizier 
Domſtrich, der ſich an der Verhaftung des St. be⸗ 
theiligte und verſetzte ihm einen Meſſerſtich. We⸗ 
gen dieſer Rohheit trifft ihn eine Gefaͤngnißſtrafe 
von 3 Jahren. 

Am 24. Oktober entdeckte der Hausknecht in 
dem Gaſthof Paradeplatz 48 in einem Stall die 
Arbeiter Ed. Rud. Pannewitz und Joh. 
Koland, welche im Begriff waren, ein dort 
untergebrachtes Pferd zu entwenden Deshalb we⸗ 
gen verſuchten Diebſtahls angeklagt, wird Panne⸗ 
witz zu 2 Jahren, Koland zu 1 Jahr Zuchthaus 
verurtheilt. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Frauenkampf.“ Luſtſp. 3 Akten. Vorher: „Der 
Strike der Schmiede.“ Dram. Dichtung. Bel 
levue: „Der Poſtillon von Lonjume au.“ Oper 
3 Abtheilungen. 


Ein fataler Theaterprozeß beſchäftigte Sonn⸗ 
abend das Bezirks Verwaltungsgericht in Berlin. 
Das Pe lizet-Präſidium war nämlich gegen den 
Theaterdirektor van Hell vom National-Theater mit 
dem Antrage auf Konzeſſtonsentziehung vorgegan⸗ 
gen, indem es von demſelben ditjenigen ethiſchen 
Rückſichten, welche bet Thraterkonzeſſtonen geſetzlich 
mit maß gebend find, für verletzt und ſonach Herrn 
van Hell nicht mehr für fähig erachtete, ein Thea⸗ 
terun ternehmen den Vorausſetzungen des Geſetzes 
gemäß weiter zu führen. Den Anlaß zu dem 
vom Polizel-Präfldium eingeleiteten Verfahren gab 
die Denunztation eines Schauſpierers, wonach ſich 
Herr van Hell bei Proben und Aufführungen bis- 
weilen Ausfälle gegen Damen feiner Geſehſchaft 
erlaubt haben fol. Der Gerichtshof erachtete, wie 
das „Berl. Tgbl.“ berichtete, die erwieſenen That⸗ 
ſachen (es gehört dazu auch eine einem Schau⸗ 
ſpieler applizirte Ohrfeige) für ſchwer genug, um 
daraufhin die Konzeſſtonsentziehung 
auszuſprechen. 


Vermiſchtes. 

Berlin. Eine recht fatale Verwechſelung 
hat in einer der letzten Nächte einen Bruderkrteg 
der heiligen Hermandad veranlaßt, wie er in den 
Annalen der Kriminalgeſchichte ſelten vorkommen 
dürfte. Die Kriminalpolizei hatte in Erfahrung 
gebracht, daß in der Nacht vom Sonntag auf 
dem H.'ſchen Grundſtück im Schleſiſchen Buſch ein 
Einbruch fkatifiuden ſolle und war, um die Ver⸗ 
brecher auf fliſcher That abzufaſſen, ein Detache⸗ 
ment Kriminal- Beamter unter Führung eines 
Kriminal- Kommiſſars nach dem bedrohten Grund⸗ 
ſtück abgerückt Während das Gros in ber, Nähe 
des ziemlich iſolirt belegenen Gehöftes Aufſtel⸗ 
lung nahm, ſollte der Schutzmann S. mit zwei 
anderen Beamten im Innein diſſelben Poſto 
faſſen, und da ihm auf ſein Klopfen kein Ein⸗ 
laß gewährt wurde, ſo ſchwang er ſich, wie das 
„Kl. Journ.“ erzählt. mit ſeinen Begleitern, kurz 
entſchloſſen, über den den Hof umſchließenden 
Bretterzaun, um auf dieſem für Beamte nicht ganz 
gewöhnlichen Wege in das Innere des Grundſtücks zu 
gelangen. Kaum aber hatten fie nach Ueberſtei⸗ 
gung des Zauues den Hof betreten, als fie fi 
plötzlich in der tiefen Dunkelheit von mehreren 
uniformirten Schutzleuten gefaßt ſahen, welche fie, 
che fie ſich von ihrem Schreck erholt hatten und 
ſich zu erkennen geben konnten, mit den Säbeln 
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Der Irrthum fand darin ſeine Erklärung, daß die 
Revierpoltizei gleichfalls von dem gegen das H. 'ſcht 
Grundſtück geplanten Attentat Kenntniß erhalten 
und mehrere Schutzleute im Hofe deſſelben poſtirt 
hatte, um den Einbrechern ſofort einen warmen 
Empfang zu bereiten. Die Schutzleute hatten ſich 
zu dieſem Zweck auf dem Hofe mit einſchließen 
laſſen und warteten kampfbereit ſeit mehreren 
Stunden der Dinge, die da kommen ſollten, es 
war alſo nichts natürlicher, als daß ſie die Nachts 
gegen 12 Uhr den Zaun überſteigenden Geſtalten 
für die aviſtrten Diebe hielten und ſich auf die⸗ 
ſelben ſtürzten. Ob zum ſofortigen Gebrauch der 
Waffen genügender Anlaß vorlag, muß freilich 
zweifelhaft erſcheinen, da der vermeintlichen Diebe 
nur drei waren und nach Lage der Sache die An⸗ 
nahme, daß ein Widerſtand ſtattgefunden haben 
könnte, ausgeſchloſſen iſt. Der Einbruch war durch 
das unliebſame Vorkommniß natürlich, wenn auch 
in anderer Weiſe, als vorher beabſichtigt worden 


waren. Verwunderung erregte es nur, wie die 


Revierpolizei über die ſeitens der Kriminalpolizei 


unternommene Maßregel ohne Kenntniß geblieben 


fein konnte. 

— (Ein angenehmer Poſten.) Vor einiger 
Zeit ſtarb in Peſt ein 72 Jahre alter Stewerere- 
kutor Namens Stein, der über die Erlebniſſe und 
Erfahrungen, die er auf ſeiner Laufbahn machte, 
ein regelrechtes Tagebuch führte, das erſt jetzt ent⸗ 
deckt wurde. Aus dieſem geht hervor, daß Stein, 
der längere Zeit auch in der Provinz feines Am- 
tes waltete, 23 mal in Lebensgefahr war und drei⸗ 
mal verwundet wide. Sechsmal wurde nach ihm 
geſchoſſen, achtmal war er nahe daran, erſchlagen 
zu werden, fünfmal wollte man ihn erſtechen, end⸗ 
lich wurde er viermal gewürgt. 

— Um das Jahr 1840 hatten Berliner 
Studenten gegen die vier Profeſſoren Eck, Kothe, 
Dieffenbach und Wolff, die als Examinatoren 
nicht beliebt waren, folgenden Reimſpruch gerichtet: 

Kommſt Du glücklich um die Ecken, 

Bleibſt Du nicht im Kothe ſtecken, 

Fällſt Du nicht in'n Dieffen Bach, 

Frißt Dich doch der Wolff noch nach. 

Als Profeſſor Wolff, der letzt verſtorbent 


unter dieſen Herren (+ 1878), die Verſe las, be⸗ 


merkte er kurz dazu: „Der Wolf frißt unt 
Schafe.“ 

— Neuerdings ſpukt eine Geſchichte von 
einer bei Metz eroberten — denutſchen Fahne. 
Diesmal iſt es ein Hauptmann Eommds, der das 
Feldzeichen des 17. Infanterie-Regiments erbeutet 
und vor zwel Jahren dafür die Ehrenleglon erhal⸗ 
ten haben fol. Das Sonde rbare an der Sache 
iſt nun nicht etwa, daß das 17. Regiment nie⸗ 
mals eine Fahne verloren hat, ſondern der Um⸗ 
ſtand, daß dieſe Eroberung des Hauptmanns Com- 
mes erſt neun Jahre nach dem Kriege heraus ge⸗ 
kommen iſt, und zwar dem „Gaulols“ zufolge — 
durch eine Indiskretion ſeiner Frau!“ 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Brüſſel, 30. November. 


Cäſar Or ſint's, welcher hauptſächlich die Förderung 


des Aus ſtellungsunternehmeno ſich angelegen ſein 
läßt, hier ein Centralkomitee gebildet, welchem die 


Senatoren d'Audrimont und Balifaur, der Direk- 
tor der „Indépendance Belge“ Berardi, Graf Re⸗ 
neſſe, Baron Dumenil, der Nationalökonom Lave⸗ 
leye, de Rongé und Portaels und Singay ange ⸗ 
hören. In den größeren Städten des Landes 
werden Lokalkomitee's gebildet. Orſini begiebt ſich 
von hier nach Berlin und Wien, um dort eben- 
falls für die Ausſtellung zu wirken. 

aris, 30. November. In der Kammer iſt 
eine unabhängige Gruppe Chesncau in Bildung 
begriffen; dieſelbe zählt bereits 40 Mitglieder und 
wird ſich demnächſt konſtitulren. 

Die Maforität für den Antrag Rivlère's auf 
Abſchaffung der Einjährig⸗Freiwilltgen⸗Inſtitutlon 
ſcheint geſichert. i 

Petersburg, 30. Novemer. Zu dem Artikel 
der „Times“ betreffend den angeblichen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen den Propofitionen Rußlands in 
Konſtantinopel, betreffend die Kriegsentſchaͤdigung 
und dem Berliner Vertrage bemerkt das „Journal 
de St. Pétersbourg“, Rußland habe keines wegs 
zuerſt die Frage einee Regelung der Schulden der 


Pforte aufgeworfen und habe noch weniger beab⸗ 
ſichtigt, ſeine Forderungen auf dem Wege von 


Privatverhandlungen zu ſichern. Die „Times“ 
befinde ſich auf völlig falſchem Wege, wenn fie 
meine, den Intereſſen der Bondholders dadurch 
zu dienen, daß fie die türkiſche Regierung zum 
Widerſtand gegen die Rellamationen Rußlands er- 
muthige. 

Konſtantinopel, 29. November. Der ttalie- 
niſche Botſchafter Graf Cortt überreichte heute dem 
Sultan das Collier des Annunctatenordens. 

Eine amtliche Depeſche erflärt die Nachricht 
von dem Auftreten der Peſt in der Umgegend von 
Erzerum für unbegründet. 

Der öſterreichiſche Lloyd⸗Poſtdampfer „Danae“ 
ſtieß beim Verlaſſen des Hafens zur Fahrt nach 
Varna auf den Ballaſt führenden Anglodampfer 
„Romulus“, welcher ſcheiterte. Die „Danat“ iſt 
leicht beſchadigt, Menſchenleben find nicht zu be⸗ 
klagen. 


London, 30. November. Michael Boyton, 


der vor einiger Zeit wegen feiner Thätigkeit bei 


Organiſation der Landliga gefangen geſetzt worden 
war, iſt ſeiner mißlichen Geſundheit halber wieder 
auf freien Fuß geſetzt worden. 

In der Grafſchaft Limerick iſt ein Maſſen⸗ 
ſtrike gegen die Bezahlung der Pachtgelder organi- 


bearbeiteten, jo daß der Kriminalſchutzmann S. anf ſirt, es ſtehen in Folge deſſen gegen 300 Exmiſ⸗ 
Stande von den Gebrüdern Karl und Auguft mehreren dabei erhaltenen Wunden barnieberliegt.) fionen von Pächtern bevor. 


K e n mairne 
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Zur Bethelligung 
an der für das Jahr 1885 in Rom proſektirten 
allgemeinen Aus ſtellung hat ſich auf DBeranlafjung 
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